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Salzburger Silhouetten.
Salzburg ist für Festspiele geschaffen. Der große unsichtbare Regisseur hat hier die gewaltigsten
Kulissen für ein Welttheater gestellt, bei dem jedermann das Seine findet. Die bürgerlichen Einwohner
rücken zur Seiter und machen Platz für die fremden Besucher. Auf der Stadtbrücke stockt der Wagenund Autoverkehr, die Straßen sind durchflutet von einer vielsprachigen Menge, in der das amerikanische
Element entschieden vorherrscht.
Die Hotels sind voll besetzt, selbst kleinste Gasthöfe vermieten Zimmer zu drei Betten,
vergeblich bemüht sich der Kulturmensch, eine Wahlverwandtschaft herauszufinden, die solche intime
Gemeinsamkeit berechtigt! Hat man den Mut, sich so ein geräumiges Gelaß allein zu erobern, so ist man
gar nicht übel dran; es ist meist in einem alten, reinen, gemütlichen Haus, blickt aus mehreren
treuherzigen Fensteraugen auf einen stillen Platz mit einer barocken Pferdeschwemme hinaus. Ist man
einmal so untergebracht, so verläßt man auch fürs nächste die banalen Wege der chanelbekleideten,
jazztanzenden Damen und gähnenden Dandies und lebt wie ein freier Mensch ohne Scheuklappen.
Das Café Tomaselli auf dem Ludwig-Viktor-Platz begrüßt schon zeitlich morgens den Besucher
mit „Melansch“ und Schnecken, einem köstlichen Germgebilde. Glocken läuten allüberall und immer, sie
sind das Leitmotiv des Salzburger Tages. Ein kurzer Spaziergang auf den Mönchsberge und die Festung
schafft die für den Alltag so nötige Perspektive. Wie schön liegt Salzburg uns zu Füßen, einzigartiges
Gemisch von Süd und Nord. Die Orgel braust durch den Dom, schon hat das historische Kirchenkonzert
begonnen; die alten Meister, befremdend für Laienohren, ziehen vorüber; erst Mozarts herrliche
Krönungsmesse rüttelt an unsere geheimsten Tore, überflutet die Seele, läßt nie erlebte Tragödien
ahnen.
Den von Musik und Sonne erfüllten Dom verlassend, steht man betäubt und geblendet vor dem
Portal. Erst jetzt unterscheiden sich all die Konzertbesucher; die gleichgültigen, nie erstaunten, immer
gewitzigten, niemals enthusiastischen Routiniers der Städte, die Gletschergesichter der in Jägerwäsche
steckenden Touristen und die wenigen Individualität verratenden Einzelmenschen.
In der Mitte der Stadt liegt die „Traube“, das viel besucht Mittagslokal; alle Fremden strömen
dahin, die einen, um eine Atempause zwischen die aufreibenden Hotelpreise einzuschalten, die
anderen, um gut und gemütlich zu essen. Der Zufall führte mich an den Tisch eines Kunsthistorikers, der
mir bei vorzüglichem Rehschlögl mit Knödl die Pracht der Franziskanerkirche erklärte.

Am Abend des 7. August eröffnete der Stadtmagistrat die neuen Stadtsäle im neuen
Festspielehaus. Von unsichtbaren Heinzelmännchen, in Gestalt eines Heeres von Scheuerfrauen
gereinigt, steht das Haus, das nachmittags noch schmutzig und von Handwerkern mißhandelt war,
abends fertig da. Die grundlose Straße, vom Wagen und Autos aufgewühlt, muß durchwatet werden. In
strahlender Deckenbeleuchtung präsentiert sich der Freskensaal, in dem Maler Faistauer in
sechsundzwanzig Tagen ein großes Werk vollbracht hat. Auch den unkundigen Beschauer überraschen
geniale Lösung schwierigster Raumfragen, sinnreiche Grundgedanken und leuchtende Farben. Der rote
Halleiner Marmorboden seufzt unter nassen Galoschen und triefenden Regenschirmen. Eine Felswand
des Mönchberges schließt den neuen Stadtsaal nach einer Seite hin ab, und auf die Foyerterrasse
tretend, befindet man sich mitten in der alten Reitschule.
Wie der Chor im antiken Drama spricht die Natur in Salzburg den Kehrreim zu allem Geschehen.
Die von Fackeln erleuchteten Steinlogen der Arena erwecken den Gedanken an ein Wiederstehen
mittelalterlicher Turniere. Der phantasievolle, von Grenzen nicht zu beengende Schöpfer der Festspiele
mußte dieser Idee durch eine Berührung seines Zauberstabes den Lebensfunken einflößen.
Schon rauscht Beethovens Chor: „Die Himmel rühmen des ewigen Ehre“ zum blauen,
sternbeleuchteten Spitzbogenhimmel der Bühne empor. Beglückt sieht der Neugestalter des Hauses,
Architekt Holzmeister, aus der Loge auf sein gelungenes Werk herab. Landeshauptmann Kehrl,
Bürgermeister Preiß, Präsident der Festspielgemeinde, sie alle loben und beglückwünschen einander in
wohlgefügten Ansprachen und „Vollendet ist das große Werk“. Diese letzten Töne des Haydnschen
Chores begleiten die eilenden Gäste.
Draußen strömt der Regen hernieder, unermüdlich, unerbittlich, seit Stunden derselbe eintönig
klatschende nasse Regen. Im Café Parnaß versammeln sich die Götter: Dichter, Schauspieler, Regisseure,
Zeichner. Sie sehen müde und entgöttert aus. Im Hotel Europa tanzen die irdischen Zuschauer, die
Ahnungslosen.
Wo ist die Bühne, wo Zuschauerraum? Wer ist Darsteller, wer Publikum?
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